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Prolog

Stimmen.
Megan spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, und 

sie versuchte, die Angst auszublenden. Mama sollte 
nichts merken. Mama war heute Nachmittag so fröhlich 
und entspannt gewesen. Megan wollte ihr das nicht ver-
derben.

»Warum so still?« Ihre Mutter begann, die Sachen 
in den Picknickkorb zu packen. »Worüber denkst du 
nach?«

Stimmen.
Megan suchte fieberhaft nach einer Antwort. »Ich 

wünschte, Neal wäre mitgekommen. Hast du ihn nicht 
eingeladen?«

»Nein, zum Kuckuck. Ich wollte einen Mutter-Toch-
ter-Nachmittag. Neal möchte immer das Geschehen 
beherrschen.« Sie lächelte verschmitzt. »Er bekommt 
immer deine ganze Aufmerksamkeit. Aber verübeln 
kann ich dir das nicht. Als ich ihm das erste Mal be-
gegnet bin, erinnerte er mich an ein Porträt von einem 
Renaissance-Prinzen, das ich einmal in einem Museum 
in Florenz gesehen habe. Sehr elegant und ein wenig ein-
schüchternd.«

Schalte diese Stimmen aus. Gütiger Gott, sie wünschte 
wirklich, sie könnte sie verscheuchen. »An Neal ist nichts 
einschüchternd. Wie kannst du so was sagen?«
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»Hey, ich greife ihn ja nicht an. War nur ein Ver-
gleich.«

Stimmen.
Worüber haben wir gesprochen?, überlegte Megan. 

Konzentrier dich. Ach ja, stimmt – Neal. »Ich habe Neal 
gern um mich. Er ist witzig.«

»Wenn er will. Aber ich bin froh, dass du ihn magst. Ich 
mag ihn auch. Er ist mir ein guter Freund.« Ihr Lächeln 
verblasste, während sie Megan musterte. »Du hörst mir 
gar nicht zu. Was ist denn los, Kleine?«

»Nichts.«
»Megan!«
»Stimmen«, flüsterte Megan. »Mir gefällt es hier nicht, 

Mama. Ich höre Stimmen.«
»Unsinn.« Ihre Mutter wandte den Blick abrupt ab. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass du dir das nur ein-
bildest.« Sie warf die Plastikbecher in den Korb. »Und 
es gibt keinen Grund dafür, dass du dich hier unwohl 
fühlst.« Sie setzte sich auf die Fersen und betrachtete die 
untergehende Sonne, die den Baggersee unter ihnen in 
ein goldenes Licht tauchte. »Hier ist es wunderschön. 
Wir haben ein Dutzend Mal hier oben gepicknickt, und 
du hast diese albernen Stimmen nie erwähnt. Hast du sie 
schon früher an diesem Ort gehört?«

Megan nickte. »Aber du willst ja nicht, dass ich über 
sie spreche.«

»Weil sie nicht existieren.« Sie streckte die Hände aus 
und legte sie an Megans Wangen. »Und du sollst nicht 
über Dinge reden, die es gar nicht gibt. Als du noch klein 
warst, hat das nicht so viel ausgemacht. Doch mittler-
weile bist du fünfzehn, und die Leute achten mehr auf 
das, was du sagst. Diese Sache muss unter uns beiden 
bleiben.«



7

»Sonst halten mich die Leute für verrückt.« Megan 
versuchte ein Lächeln. »Das kann ja auch nicht normal 
sein. Vielleicht bin ich wirklich verrückt. Was meinst du, 
Mama?«

»Selbstverständlich bist du das nicht.« Sie beugte sich 
vor und hauchte Megan einen Kuss auf die Nase. »Wer 
legt die Grenzen fest? Wer kann wirklich sagen, was nor-
mal ist? Ich habe gehört, dass Komponisten ihre Musik 
im Kopf hören, und alle Welt nennt sie Genies. Wahr-
scheinlich wird sich diese Sache mit den Stimmen mit der 
Zeit verlieren.«

»Das hast du schon gesagt, als ich sieben war.«
»Und mittlerweile hörst du sie nicht annähernd so oft 

wie damals, oder?«
»Stimmt.«
»Und hast du nicht gesagt, dass sie nicht schreien, 

sondern flüstern?«
Megan nickte.
»Siehst du? Das ist doch ein Fortschritt. Und bis du 

einundzwanzig wirst, verschwinden sie ganz.«
Megan runzelte die Stirn und schlug zaghaft vor: 

»Vielleicht … sollte ich eine Therapie machen.«
»Nein«, wehrte die Mutter vehement ab. »Keine Ärz-

te. Wir reden mit niemandem darüber, verstanden?«
Megan nickte, obwohl sie nicht verstand. Sie wusste 

nur, dass es ihrer Mutter gar nicht recht war, wenn sie 
über die Stimmen sprach. Vielleicht wollte sie einfach 
nicht wahrhaben, dass ihre Tochter … nicht normal war. 
Okay, belass es dabei. Könnte ja auch sein, dass die ein-
fache Lösung des Problems, die ihre Mutter im Sinn hat-
te, die richtige war. Megan wollte ihre Mutter auf keinen 
Fall aufregen.

»Schau nicht so düster.« Ihre Mutter strich mit der 
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Fingerspitze über die zwei Linien auf Megans Stirn. »Du 
bekommst noch Runzeln wie ich.«

»Du hast keine Runzeln. Du bist so hübsch.« Das 
stimmte. Sarah Nathan war nicht im herkömmlichen 
Sinne schön, aber ihr braunes Haar schimmerte im 
Schein der untergehenden Sonne, und das charaktervolle 
Gesicht strahlte Herzenswärme und Vitalität aus.

»Ich habe jede Menge Runzeln. Aber wenn man viel 
lacht, dann verlieren sie sich in den Lachfältchen.« Sie 
verzog das Gesicht. »Das solltest du dir zu Herzen neh-
men, meine kleine ernste Maus. Du lächelst nicht genug 
und gibst mir dadurch das Gefühl, keine gute Mutter zu 
sein.«

»Das stimmt doch gar nicht. Es gibt keine bessere 
Mutter als dich. Und ich bin nicht immer ernst.«

»Okay, du bist nachdenklich.« Sie stand auf und zog 
Megan auf die Füße. »Komm. Es wird bald dunkel. 
Höchste Zeit, ins Cottage zurückzukehren. Du musst 
morgen zur Schule, und ich hab viel zu tun.« Sie gab 
Megan die Picknickdecke. »Wegen der Schule brauchst 
du dir keine Sorgen zu machen. Du bist deiner Klasse 
voraus. Weißt du, mir wäre es lieber, du würdest dich 
weniger auf deinen Notendurchschnitt konzentrieren 
und stattdessen mehr darauf achten, Spaß zu haben.«

»Ich habe Spaß.«
»Nicht genug. Streng dich ein bisschen mehr an. In 

letzter Zeit erlebe ich dich nur ausgelassen, wenn du mit 
Neal zusammen bist. Du bist jung. Das Leben vergeht 
so schnell, dass die guten Zeiten hinter dir liegen, ehe 
du dich’s versiehst.« Sie lächelte. »Du wirst noch viel 
Schönes erleben – den Abschlussball und enge Freund-
schaften, die erste Liebe und all das.«

»O Gott!«
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Sarah fuhr ihrer Tochter durchs Haar. »Freche Göre. 
Zeig ein bisschen Gefühl.« Ihr Lächeln verschwand, 
während sie den Pfad hinuntergingen. »Sind die Stim-
men weg?«

»Ja«, log Megan. Na ja, im Grunde war es keine 
Lüge. Sie waren zwar nicht ganz weg, aber mittlerwei-
le hörte sie nur noch ein dumpfes Rauschen, wie eine 
Meeresbrandung in der Ferne. Es hatte jedoch keinen 
Sinn, ihre Mutter noch mehr zu beunruhigen, wenn 
sie sich doch so sehr wünschte, dass die Stimmen ver-
stummten.

»Ich sag dir doch, dass es mit der Zeit besser wird.« 
Sie hakte sich bei Megan unter. »Ich scheine gerade eine 
Glückssträhne zu haben, und du solltest nicht vergessen, 
was ich dir über den Spaß im Leben gesagt habe.«

»Mama, ich bin nicht  …« Sie verstummte, weil sie 
spürte, wie sich ihre Mutter anspannte. »Was ist los?«

»Nichts.«
Das entsprach nicht der Wahrheit. Etwas war gesche-

hen. Sarahs Miene sprach Bände.
Angst.
Megan folgte dem Blick ihrer Mutter zu dem Fichten-

hain am Fuße des Hügels.
Dort stand ein Mann und beobachtete sie.
»Wer ist das? Kennst du ihn?«
»Vielleicht.« Sarah holte tief Luft. »Ich rede besser mit 

ihm. Geh du zurück zum Baggersee.«
Megan weigerte sich.
»Tu, was ich dir sage«, wies ihre Mutter sie scharf zu-

recht. »Das hier ist meine Angelegenheit. Kennst du die 
Höhle auf der anderen Seite des Berges? Bleib dort, bis 
ich zu dir komme und dich hole.«

»Nein, ich komme mit dir.«
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»Das wirst du nicht tun. Du gehst zu dieser Höhle, 
und zwar sofort.«

Megan zögerte immer noch.
»Hör zu, Megan, ich komme zurecht. Ich muss nur 

kurz unter vier Augen mit ihm sprechen.« Sie machte 
sich auf den Weg. Ihre Stimme war wie ein Peitschen-
hieb: »Los, verschwinde.«

»Okay, aber wenn du in zwanzig Minuten nicht zu-
rück bist, komme ich zu dir.« Megan machte kehrt und 
lief den Weg zurück bergauf.

Das war nicht gut.
Egal, was ihre Mutter gesagt hatte, da stimmte etwas 

nicht.

Töte den Bastard.
Neal Gradys Klinge schlitzte dem Mann die Kehle 

auf, Blut spritzte. Neal schubste ihn weg, und er sank 
zu Boden.

Er gönnte dem Mann keinen weiteren Blick, als er über 
die Straße und durch das Wäldchen stürmte.

Er kam zu spät.
Grady fluchte, während er den Hang hinunterrutschte 

und zu der Frau lief, die zusammengekrümmt am Fuße 
des Hügels lag.

Tot?
Noch nicht, aber beinahe.
Er ging neben ihr auf die Knie; seine Augen brannten. 

»Sarah, verdammt.«
Sarah öffnete langsam die Augen. »Hallo, Neal. Ich 

bin froh … du bist da. Aber … du solltest eine Sterbende 
nicht verfluchen.«

»Sei still. Spar dir die Kräfte. Vielleicht kann ich noch 
etwas tun.«


